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Es war einmal vor langer Zeit 

in einer weit, weit entfernten Galaxis …





Die Erste Ordnung hat die Vorherrschaft errungen. 

Nachdem er die friedliche Republik vernichtend 

geschlagen hat, setzt der Oberste Anführer Snoke nun 

seine gnadenlosen Legionen ein, um die militärische 

Kontrolle über die Galaxis zu erlangen.

Nur General Leia Organas Gruppe von 

Widerstandskämpfern stellt sich der wachsenden Tyrannei 

entgegen, in der festen Überzeugung, dass Jedi-Meister 

Luke Skywalker zurückkehren und dem Kampf wieder 

einen Funken Hoffnung bringen wird.

Doch der Widerstand ist in Gefahr. Als sich die Erste 

Ordnung dem Rebellenstützpunkt nähert, leiten die 

tapferen Helden eine verzweifelte Flucht in die Wege …
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Prolog

Luke Skywalker stand neben seiner Frau im abkühlen-

den Sand von Tatooine.

Der Streifen Himmel über dem Horizont war noch vom 

letzten Orange des Sonnenuntergangs gefärbt, aber man 

konnte bereits die ersten Sterne sehen. Luke blickte zu 

 ihnen hoch und suchte nach etwas, von dem er wusste, dass 

es nicht mehr da war.

»Hast du etwas gesehen?«, fragte Camie.

Ihre Stimme war von Zuneigung erfüllt – aber wenn er 

genauer hinhörte, nahm er auch Müdigkeit wahr.

»Einen Sternzerstörer«, antwortete er. »Oder zumindest 

dachte ich es.«

»Dann glaube ich dir«, sagte sie, eine Hand auf seiner 

Schulter. »Du warst schon immer besser darin, Schiffe zu 

erkennen – selbst wenn die Sonnen am höchsten stehen.«

Luke lächelte und dachte an jenen Tag vor all den Jah-

ren zurück, als er in die Tosche-Station gestürmt war und 

seinen Freunden von den beiden Schiffen im Orbit über 

 ihren Köpfen erzählt hatte. Camie hatte ihm nicht geglaubt; 

sie hatte kurz durch sein altes Makrofernglas gespäht, es 

ihm dann desinteressiert zugeworfen und sich wieder aus 
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der Hitze der gnadenlosen Zwillingssonnen zurückgezo-

gen.  Fixer hatte ihm auch nicht geglaubt, ebenso wenig wie 

Biggs.

Aber er hatte recht gehabt.

Sein Lächeln verblasste bei der Erinnerung an Biggs 

Darklighter, der Tatooine verlassen hatte, nur um irgendwo 

weit entfernt zu sterben. Biggs war sein erster richtiger 

Freund gewesen – und vermutlich auch sein einziger.

Sein Geist zuckte so schnell vor dem Gedanken zurück, 

wie seine Hand in der Mittagshitze von einer Evaporator-

Verschalung zurückschrecken würde.

»Ich frage mich, was das Imperium hier draußen wollte«, 

sagte er, wobei er erneut den Himmel absuchte. Um die Gar-

nison bei Mos Eisley zu versorgen, brauchte man wohl kaum 

ein Kriegsschiff von der Größe eines Sternzerstörers. Dieser 

Tage, in denen Frieden in der Galaxis herrschte, brauchte 

man eigentlich überhaupt keine Kriegsschiffe mehr.

»Was immer es ist, es hat nichts mit uns zu tun«, erwi-

derte Camie. »So ist es doch, oder?«

»Natürlich«, sagte Luke, und sein Blick schweifte reflex-

artig über die Lichter, die die Grenze ihrer Feuchtfarm mar-

kierten. Doch es gab keinen Grund zur Beunruhigung  – 

diesseits von Anchorhead hatte man seit bald zwanzig 

Jahren keine Tusken-Räuber mehr gesehen –, aber alte An-

gewohnheiten wie diese ließen sich nur schwer abschütteln.

Die Tusken sind fort – alles, was noch von ihnen übrig ist, 

sind Knochen im Sand.

Aus irgendeinem Grund machte ihn das traurig.

»Wir haben die Quoten des Imperiums seit fünf Jahren 

eingehalten«, erklärte Camie. »Und wir zahlen Jabba unsere 

Wassersteuer. Wir sind niemandem etwas schuldig, und wir 

haben nichts getan.«
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»Wir haben nichts getan«, stimmte Luke zu, obwohl 

er wusste, dass dieser Umstand allein keine Garantie für 

 Sicherheit war. Jeden Tag widerfuhren Leuten schreckliche 

Dinge, obwohl sie nichts getan hatten – Dinge, über die man 

besser nicht sprach. Jedenfalls nicht, wenn man schlau war.

Einmal mehr dachte er an jene lange vergangenen Tage, 

an die er eigentlich nicht mehr denken wollte. Die Droiden, 

die Nachricht – ein holografisches Fragment, in dem eine 

junge Frau die Hilfe eines Obi-Wan Kenobi erbat.

Lass die Vergangenheit ruhen. Das sagte Camie ihm  immer 

wieder. Aber als er nun in die Dunkelheit starrte, stellte 

Luke fest, dass er ihren Rat nicht befolgen konnte.

Der Astromechdroide war in der Nacht verschwunden, 

während Luke mit seiner Tante und seinem Onkel beim 

Abendessen saß. Luke hatte gewusst, dass Onkel Owen 

 wütend sein würde, darum war er das Risiko eingegangen 

und hatte trotz der Bedrohung durch die Tusken die Farm 

verlassen, um die Einheit zu suchen.

Doch in jener Nacht hatten keine Sandleute die Wüste 

unsicher gemacht. Luke hatte den entlaufenden Astromech 

zur Farm zurückgebracht und den Landspeeder die letzten 

zwanzig Meter geschoben, um Owen und Beru nicht aufzu-

wecken.

Nun lächelte Luke reuevoll, während er – wie so oft – da-

rüber nachdachte, was alles hätte schiefgehen können. Was, 

wenn er umgekommen wäre – ein weiterer leichtsinniger 

Feuchtfarmer, der der Wüstennacht und den Schrecken, die 

darin lauerten, zum Opfer fiel?

Doch er hatte Glück gehabt, in jener Nacht und noch mal 

am darauffolgenden Tag.

Die Sturmtruppler waren aufgetaucht, kurz nachdem 

Luke von der Arbeit am Südhang zurückgekehrt war – die 
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Kondensatoren dort hatten Owen und Beru ständiges Kopf-

zerbrechen bereitet, genau wie jetzt ihm und Camie –, und 

der Sergeant hatte angefangen, sie herumzukommandieren, 

noch ehe er von seinem Taurücken gestiegen war.

Eine Gruppe Schrotthändler hat euch zwei Droiden ver-

kauft. Bringt sie her. Sofort.

Luke hatte die Droiden regelrecht aus der Werkstatt zer-

ren müssen; der Astromech hatte wild gepiepst, während 

die Protokolleinheit immer wieder erklärte: Ich ergebe mich, 

ich ergebe mich. Mehr als eine Stunde hatten sie in der drü-

ckenden Hitze gestanden, während die Imperialen die 

Speicherbänke der Droiden überprüften; Owens Bitte, dass 

sich zumindest Beru in den Schatten setzen dürfte, war 

schroff abgewiesen worden.

Und dann war der alte Ben Kenobi aufgetaucht. In sei-

ner staubigen braunen Robe war er aus der Wüste herbei-

gestapft und hatte lächelnd mit den Sturmtrupplern ge-

sprochen, als wären sie alte Freunde, die einander beim 

Tauschhändler in Anchorhead über den Weg liefen. Er hatte 

ihnen mit einer schweifenden Handbewegung erklärt, dass 

bei Lukes Identifizierung ein Fehler vorläge  – der Nach-

name des Jungen lautete Lars, nicht Skywalker.

»Genau«, hatte Owen nach einem kurzen Blick in Berus 

Richtung zugestimmt. »Luke Lars.«

Anschließend hatte Ben den Sturmtrupplern erklärt, dass 

es keinen Grund gäbe, Owen für eine Befragung mitzuneh-

men. Doch die Imperialen hatten nichts davon wissen wol-

len; sie hatten Lukes Onkel gemeinsam mit den Droiden 

in einen Truppentransporter geschubst, und während der 

Astro mech noch ein letztes, verzweifeltes Quietschen von 

sich gegeben hatte, war die Luke zugeknallt.

Drei Tage später hatten sie Owen wieder freigelassen, 
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aber er war blass gewesen, und er hatte die gesamte Rück-

fahrt von Mos Eisley kein Wort gesprochen. Es dauerte ein 

paar Wochen, bis Luke genug Mut gesammelt hatte, um ihn 

zu fragen, ob das Imperium sie entschädigen würde. Owen 

hatte ihn angefahren, die Sache zu vergessen, und dann 

schnell die Arme verschränkt  – aber Luke hatte gesehen, 

wie stark seine Hände zitterten.

Ein Meteor streifte über ihnen vorbei und riss Luke aus 

seinen Erinnerungen.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Camie vorsichtig.

»Darüber, dass ich irgendwie alt geworden bin.« Er zupfte 

an seinem Bart. »Alt und grau.«

»Da bist du nicht der Einzige«, sagte sie und hob die 

Hand zu ihrem eigenen Haar. Er lächelte sie an, aber Camie 

blickte in die Nacht hinaus.

Den alten Ben hatte nach jenem Tag niemand mehr gese-

hen, aber es gab Gerüchte – gewisperte Geschichten über 

ein Kanonenboot, das im Tiefflug über der Jundlandwüste 

gekreist war, über ein Feuer in der Nacht. In Anchorhead 

wurde die ganze Sache als Cantina-Gewäsch abgetan, aber 

Luke war sich da nicht so sicher. Die Truppen bei der Farm 

waren schließlich real gewesen, ebenso die Truppen, die bei 

der Darklighter-Farm aufgetaucht waren und Biggs’ Fami-

lie mitgenommen hatten. Die Darklighters waren nie wie-

der zurückgekehrt – ihre Farm war von Jawas und Sandleu-

ten ausgeschlachtet worden, und was übrig blieb, hatte der 

Sand verschlungen.

Wochen waren zu Monaten geworden, Monate zu Jah-

ren, Jahre zu Jahrzehnten. Luke lernte, dass er ein Gespür 

für Maschinen hatte, für die nervenzehrende Komplexi-

tät eines Lebens als Feuchtfarmer auf einem Planeten wie 

 Tatooine – und er hatte ein Talent, das Beste aus einer Situ-



14

ation zu machen, egal ob es nun darum ging, mit Jawas zu 

feilschen oder die besten Plätze für Evaporatoren zu finden. 

Und in Anchorhead war der Junge, den sie einst scherzhaft 

den Wurm genannt hatten, nur noch als Luke der Glücks-

pilz bekannt.

Camie hatte sein Talent ebenfalls erkannt – und sie hatte 

erkannt, dass Fixer viel redete, aber wenig tat. Also hatte 

sie Luke geheiratet, und die beiden hatten mit Owen und 

Beru die Farm bewirtschaftet, welche sie schließlich erbten. 

Sie hatten niemals Kinder bekommen – der Schmerz da-

rüber war zu einem dumpfen Rumoren verblasst, welches 

sie einan der niemals eingestehen würden –, aber sie hatten 

hart gearbeitet und sich ein gutes Leben aufgebaut. So gut, 

wie es auf Tatooine eben möglich war.

Dennoch träumte Luke noch immer von dem Mädchen, 

das Obi-Wan um Hilfe angefleht hatte. Letzte Woche erst 

war er ruckartig aus dem Schlaf hochgefahren, überzeugt, 

dass der Astromech in der Werkstatt auf ihn wartete, bereit, 

nach all dieser Zeit endlich die ganze Nachricht für ihn ab-

zuspielen. Es war wichtig, dass Luke sie hörte. Da war  etwas, 

was er tun musste. Etwas, das ihm vorherbestimmt war.

Als die Sturmtruppler die Droiden mitgenommen hat-

ten, war Luke davon ausgegangen, dass er die Identität der 

jungen Frau niemals erfahren würde. Doch da hatte er sich 

geirrt. Ihr Name geisterte wochenlang durch das HoloNetz, 

bis hin zu der letzten Meldung, dass sich Prinzessin Leia 

 Organa vor ihrer Hinrichtung für ihre verbrecherische Ver-

gangenheit entschuldigt und die Galaxis zur Einigkeit auf-

gerufen hatte.

Seltsamerweise hatte das Imperium niemals Aufzeich-

nungen dieser Entschuldigung veröffentlicht, und so blieb 

Luke nur die Erinnerung an den kurzen Ausschnitt aus der 
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Botschaft der Prinzessin – und die Frage, welch verzweifelte 

Mission sie wohl dazu bewogen hatte, einen alten Einsiedler 

auf Tatooine um Hilfe zu bitten.

Aber worum es auch gegangen war, sie hatte versagt. 

 Alderaan war heute nur noch ein Trümmerfeld, ebenso wie 

Mon Cala und Chandrila – alle drei zerstört von der Kampf-

station, welche die Pestbeule des Separatismus und der 

 Rebellion ausgebrannt und der Galaxis Frieden gebracht 

hatte.

Oder zumindest eine Zeit ohne Konflikte. Das war viel-

leicht nicht dasselbe, aber es war gut genug.

Er merkte, dass Camie seinen Namen sagte, und nicht 

zum ersten Mal.

»Ich hasse es, wenn du diesen Ausdruck im Gesicht hast«, 

sagte sie.

»Was für einen Ausdruck?«

»Du weißt, was ich meine. Als würdest du denken, dass 

etwas falschgelaufen ist. Dass du um etwas betrogen wur-

dest. Dass alles ein großer Fehler ist. Dass du lieber Tank 

und Biggs gefolgt und zur Akademie gegangen wärst, wie du 

es zunächst wolltest. Dass du eigentlich weit von hier ent-

fernt sein solltest.«

»Camie …«

»Und weit weg von mir«, fügte sie mit leiser Stimme 

hinzu, wobei sie sich abwandte und die Arme vor der Brust 

verschränkte.

»Du weißt, dass ich das nicht denke.« Er legte seiner Frau 

die Hände auf die Schultern und versuchte zu ignorieren, 

dass sie sich unter der Berührung versteifte. »Wir haben ein 

gutes Leben. Mein Platz ist hier. Jetzt komm … lass uns rein-

gehen. Es wird kalt.«

Camie erwiderte nichts, ließ sich jedoch von ihm zurück 
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in die Kuppel führen, die den Eingang ihrer Heimstatt bil-

dete. Auf der Schwelle blieb Luke kurz stehen, um ein letz-

tes Mal zum Himmel hochzublicken, doch der Sternzer-

störer – sofern er überhaupt dort gewesen war – war nicht 

zurückgekehrt.

Dann war der Moment vorbei, und er wandte sich vom 

leeren Firmament ab.

Luke erwachte ruckartig und schnellte instinktiv in eine sit-

zende Position hoch. Seine mechanische Hand surrte pro-

testierend, und das Geräusch wirkte wie ein Echo der sum-

menden Insekten, die im zähen Gras von Ahch-To lebten.

Er versuchte, den Traum zu verdrängen, während er in 

seine wollene Robe und den wasserdichten Mantel schlüpfte, 

dann öffnete er die Metalltür seiner Hütte und schob sie hin-

ter sich leise wieder zu. Die Morgendämmerung hatte noch 

nicht wirklich begonnen, und das Licht des kommenden 

Tages beschränkte sich auf ein perlartiges Schimmern am 

 Horizont, tief über der schwarzen Leere des Meeres.

Die Ozeane von Ahch-To faszinierten ihn noch immer – 

eine Unendlichkeit aus Wasser, die im einen Moment glatt 

und friedlich sein konnte und im nächsten ein brodelndes 

Chaos. Die gewaltige Menge an Wasser war wirklich sur-

real – zumindest für jemanden wie ihn, der in den Wüsten 

von  Tatooine aufgewachsen war.

Ein Stück den Hang hinab würden schon bald die Hüte-

rinnen den neuen Tag beginnen, wie sie es schon seit Äonen 

taten. Sie hatten ihre Pflichten, und er hatte seine – sie auf-

grund ihrer uralten Verpflichtung, er aufgrund seiner eige-

nen Entscheidung.

Während seiner Jugend auf Tatooine hatte er die tägli-

chen Arbeiten gehasst; jetzt verliehen sie seiner Zeit hier auf 
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Ahch-To eine gewisse Struktur. Er musste Milch besorgen, 

Fische fangen und eine lose Steinstufe reparieren.

Später.

Jetzt ging Luke langsam die Stufen hinauf, bis er die Wiese 

oberhalb des Meeres erreichte. Er fröstelte – der Sommer 

neigte sich dem Ende zu, und der Traum hielt ihn immer 

noch gefangen.

Das war kein gewöhnlicher Traum, und das weißt du auch.

Während er mit seiner mechanischen Hand die Kapuze 

des Mantels über seinen Kopf streifte, strich er mit der an-

deren Hand – der Hand aus Fleisch und Blut – über seinen 

Bart. Er wollte gegen den Gedanken protestieren, aber er 

wusste es besser. Die Macht war hier am Werke. Sie hatte 

sich als Traum getarnt, um durch die Barriere zu schlüpfen, 

die er um sich errichtet hatte.

Aber war dieser Traum ein Versprechen? Eine Warnung? 

Oder beides?

Eine Veränderung steht bevor. Jemand kommt hierher.





TEIL I
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1. Kapitel

Leia Organa, einst Prinzessin von Alderaan und nun Ge-

neral des Widerstands, stand auf einer Lichtung im Dschun-

gel von D’Qar, zu beiden Seiten eingerahmt von zahlreichen 

Offizieren und Technikern.

Ihre Köpfe waren gebeugt, ihre Hände gefaltet, aber Leia 

konnte sehen, dass sie verstohlen zu ihr herüberlinsten. 

Und auch, dass sie unbehaglich von einem Bein aufs andere 

traten, entging ihr nicht.

Der Krieg nahte, das wussten sie alle. Sie befürchteten 

nur, dass Leia es in ihrer Trauer vergessen hatte.

Der Gedanke erschien ihr wie eine Beleidigung. Sie 

wusste mehr über Krieg als sie alle, und was die Trauer an-

ging … Sie hatte bereits mit Trauer gelebt, ehe viele dieser 

quengeligen Offiziere auch nur geboren waren. Genau ge-

nommen waren Krieg und Trauer die einzigen Begleiter, die 

sie durch alle fünf Jahrzehnte ihres Lebens begleitet hatten. 

Doch sie hatte sich deswegen nie davon abhalten lassen zu 

tun, was getan werden musste.

Die Wut war heiß und schneidend, aber nach den Stun-

den der Trauer, die sie förmlich ausgehöhlt hatte, war das 

Gefühl geradezu erleichternd.
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Sie hasste es, hier im dampfenden Dschungel zu stehen – 

diese gesamte Zeremonie widerstrebte ihr. Sie hatte Admi-

ral Ackbar einen langen anklagenden Blick zugeworfen, als 

der altgediente Mon Calamari sie in ihrer Kommandozen-

trale auf D’Qar zur Seite genommen und seine Bitte an sie 

gerichtet hatte.

Han ist tot, gestorben durch die Hand unseres Sohnes – und 

Sie wollen, dass ich eine Ansprache halte?

Doch Ackbar hatte schon viel schlimmeren Dingen stand-

gehalten als einem wütenden Blick von Leia Organa. Ihr alter 

Freund hatte nicht nachgegeben, war verständnisvoll, aber 

beharrlich geblieben. Und natürlich verstand sie seine Be-

weggründe. Der Widerstand hatte schrecklich wenige Res-

sourcen, egal ob es um Soldaten, Schiffe oder Credits ging. 

Sicher, er hatte bei der Starkiller-Basis einen gewaltigen Sieg 

errungen und die Superwaffe der Ersten Ordnung zerstört – 

aber die Euphorie hatte nicht lange vorgehalten. Die Neue 

Republik lag in Trümmern, und jetzt stand es der Ersten 

Ordnung frei, dem Hass auf ihre Feinde freien Lauf zu lassen.

Ob es Leia gefiel oder nicht, sie war die Stärke des Wider-

stands – sein höchstes, unersetzbares Gut. Ihre Führung, 

ihre Vergangenheit, ihre Opferbereitschaft, ihre Legende. 

Das war es, was diese zerbrechliche Bewegung zusammen-

hielt. Ohne sie würde der Widerstand unter den Kanonen 

der Ersten Ordnung auseinanderfallen.

Ihre Leute – denn genau das waren sie, ihre Leute – sahen 

sich der größten Herausforderung ihres Lebens gegenüber. 

Falls sie nicht den Mut verlieren wollten, mussten sie Leia 

sehen, Leia hören. Und Leia musste stark erscheinen und 

entschlossen klingen. Keiner von ihnen durfte merken, dass 

sie sich niedergeschmettert und allein fühlte, denn andern-

falls würden auch sie zerbrechen.
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Es kam ihr grausam vor, aber wie sie selbst nur zu gut 

wusste, war die Galaxis oft grausam.

Also war sie auf das Landefeld zurückgekehrt, wo sie sich 

zuvor vom Millennium Falken verabschiedet hatte. War der 

ramponierte untertassenförmige Frachter nicht selbst eine 

schmerzhafte Erinnerung daran gewesen, was sie verlo-

ren hatte? Langsam und getragen hatte sie die  Namen der 

 Piloten verlesen, die nicht von der Starkiller-Basis zurück-

gekehrt waren. Und dann war sie, gefolgt von den ande-

ren, zum Rand des Dschungels geschritten, wo der zweite 

Teil der von Ackbar angeordneten Zeremonie stattfinden 

sollte.

Ein Mitglied ihres Gefolges – ein dürrer Protokolldroide 

mit goldglänzendem Chassis – gebärdete sich lebhafter als 

die anderen, oder vielleicht konnte er es auch nur nicht so 

gut verbergen wie die restlichen Anwesenden. Leia nickte 

C-3PO zu, der das Signal seinerseits an einen alten Kamera-

droiden weitergab.

Die schwebende Einheit begleitete Leia, als sie vor die 

Menge trat, ein Objekt zwischen die Wurzeln eines ausla-

denden Baumes legte, und darauf hinabstarrte. Die Sen-

soren des Droiden folgten ihrem Blick, und seine Linse 

 fokussierte die grobe, von unerfahrener Hand angefertigte 

Holzfigur.

Han hatte diese Figur am Vorabend der Schlacht von 

 Endor geschnitzt, während Leia sich in einer Ewok-Hütte 

an seine Schulter gelehnt hatte. Eigentlich sollte die Schnit-

zerei sie darstellen, gekleidet in ein primitives Kleid, mit 

 einem Speer in der Hand, aber das hatte er ihr nicht gesagt, 

und so hatte sie unschuldig gefragt, ob es einer ihrer Ewok-

Gastgeber sein sollte, woraufhin Han die Figur verlegen 

beiseitewarf. Doch sie hatte sie später an sich genommen, 
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und sie hatte sie in ihrer Tasche getragen, als der zweite 

 Todesstern am Himmel über ihnen explodierte.

Es war ein ziemlich erbärmliches Denkmal. Aber ande-

rerseits hatte Han auf seinen Reisen nie ein Vermächtnis 

hinterlassen wollen. Sie erinnerte sich noch, wie sie wäh-

rend der Reise nach Yavin 4 das erste Mal in die Haupt-

kabine des Falken getreten war. Sie hatte verstehen wollen, 

wie jemand gleichzeitig so charmant und so provokativ 

sein konnte, aber alles, was sie vorgefunden hatte, war ein 

chaotisches Durcheinander: abgetragene Raumfahrerklei-

dung, übereinandergestapelte Handbücher und Ausrüs-

tungsteile, die ihr einen ersten Eindruck von den zahllo-

sen Fehlfunktionen des Falken vermittelten. Das Einzige an 

Bord des gesamten Schiffes mit so etwas wie einer persön-

lichen Note war das Paar goldener Würfel, das im Cockpit 

hing.

Leia drehte sich zu den Mitgliedern des Widerstands 

herum, und aus Gewohnheit wartete sie auf das Surren des 

Kameradroiden, während er vor ihr in Position schwebte. 

Anschließend starrte sie mit ruhigem Blick in seine Linse.

»Han würde diese Zeremonie hassen«, sagte sie, ihre 

Stimme ebenso klar und fest, wie sie es schon bei zahllosen 

Senatssitzungen gewesen war. »Er hatte nicht viel übrig für 

Ansprachen und Trauerfeiern. Wie nicht anders zu erwar-

ten bei einem Mann, der allergisch auf Politik reagierte und 

keiner Ideologie über den Weg traute.«

Sie sah, wie sich ein Lächeln auf General Ematts Gesicht 

stahl. Das war immerhin etwas. Ematt hatte während der 

Tage der Rebellion an Hans Seite gekämpft, ebenso wie 

Admiral Ackbar und Nien Nunb. Andere, wie Commander 

D’Acy und Lieutenant Connix, kannten Han hingegen nur 

durch seine Verbindung zu ihr – eine Verbindung, die vor 
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mehreren Jahren durchtrennt worden war. Sie waren nur 

 ihretwegen hier und warteten mit versteinerten Mienen.

»Ich habe Han einmal gesagt, er tue immer erst dann das 

Richtige, wenn alle anderen Alternativen ausgeschöpft wa-

ren«, fuhr sie fort. »Aber früher oder später tat er es doch. 

Denn Han hasste Unterdrückung und Ungerechtigkeit und 

Grausamkeit. Und wenn er mit diesen Dingen konfrontiert 

wurde, dann konnte er nicht einfach nur daneben stehen. 

So war es schon während seiner Jugend auf Corellia, und 

so war es auf Yavin und auf Endor und auf der Starkiller-

Basis.«

In der Ferne hörte sie das Heulen eines Speeders, der 

schweres Gerät transportierte  – sie hatte sich nur zu der 

Rede bereit erklärt, weil Ackbar seinerseits zugestimmt 

hatte, dass die Evakuierungsvorbereitungen auch während 

der Zeremonie weitergehen würden. Sie waren beide sicher, 

dass die Erste Ordnung den Widerstand hierher nach D’Qar 

zurückverfolgt hatte. Und das bedeutete, dass ihre Kriegs-

schiffe schon bald hier sein würden.

»Han bezeichnete sich selbst gerne als Schurke«, sagte 

Leia, und bei dem letzten Wort musste sie lächeln. »Aber 

das war er nicht. Er liebte die Freiheit – seine eigene, und 

auch die aller anderen Wesen in der Galaxis. Mal um Mal 

war er bereit, für diese Freiheit zu kämpfen. Dabei interes-

sierte ihn nicht, wie gut oder schlecht seine Chancen stan-

den – denn in seinem Kopf stand bereits fest, dass er Erfolg 

haben würde. Und Mal um Mal hatte er Erfolg.«

C-3PO drehte ihr sein goldenes Gesicht zu, und kurz be-

fürchtete sie, dass er eine Anekdote über eine von Captain 

Solos besonders leichtsinnigen Taten einstreuen würde. Ob-

wohl er auf Etikette und Protokollaufgaben programmiert 

war, hatte C-3PO ein beispiellos schlechtes Gefühl für Dip-
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lomatie. Also sprach Leia rasch weiter, bevor der Droide sei-

nen Vokabulator aktivieren konnte.

»Han scherte sich nicht um die Erfolgschancen, als er 

und Chewbacca zum ersten Todesstern zurückflogen, um 

meinen Bruder Luke zu retten … und die letzte Hoffnung 

für unsere Allianz am Leben zu erhalten«, erklärte sie. »Und 

auch nicht, als er den Rang eines Generals annahm, um den 

 Bodenangriff auf Endor zu leiten. Oder als er für die Freiheit 

von Kashyyyk kämpfte. Und erst recht nicht, als er  einen 

Weg fand, die Schilde der Ersten Ordnung zu durchbrechen 

und in die Starkiller-Basis einzudringen.«

Oder, als er sich bereit erklärte, mit unserem Sohn zu spre-

chen, fügte sie in Gedanken hinzu. Um ihn von der dunklen 

Seite zurückzuholen.

Doch sie sprach es nicht laut aus. Leia hatte alles für 

 Alderaan gegeben und dann für die Allianz, für die Neue 

 Republik und nun für den Widerstand – aber dieses Detail 

gehörte ihr allein.

Sie spürte Ematts Blick auf ihrem Gesicht, und erst da 

wurde ihr bewusst, dass ihre Unterlippe zitterte und sie 

wiederholt blinzelte. Leia zwang sich, tief ein- und auszuat-

men, bis sie, von jahrelanger Erfahrung zehrend, sicher sein 

konnte, dass sie wieder gefasst und ruhig wirkte.

Du hast es fast geschafft.

Ein Transporter erhob sich über der Widerstandsbasis in 

den Himmel, und als seine Ionendüsen die Baumwipfel er-

zittern ließen, stob ein Schwarm Sonarschwalben mit pro-

testierendem Gekreische in die Luft hoch. Die Gesichter 

ringsum blickten dem Schiff nach, bis es in der Ferne zu-

sammengeschrumpft war, dann richteten sie sich wieder 

auf Leia, und sie spürte, wie die alte Wut zurückkehrte. Sie 

alle wussten, wie wenig Zeit ihnen blieb und wie viel Arbeit 
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noch vor ihnen lag. Und doch würde keiner von ihnen es 

wagen, sie zu unterbrechen, selbst wenn sie den Rest des 

Tages hier stand und redete, verzehrt von Trauer und Ver-

lust. Sie würden hier stehen bleiben und ihr zuhören, selbst 

wenn eine Salve der Ersten Ordnung sie für immer zum Ver-

stummen bringen würde.

Leia war entsetzt gewesen, als man den Widerstand 

 einen Personenkult genannt hatte – das war einer der Lieb-

lingsausdrücke ihrer Kritiker in der Neuen Republik, die sie 

als Kriegstreiberin und Relikt der Vergangenheit darstellen 

wollten. Sie hatten sich in fast allen Punkten geirrt, aber 

diesem Argument wohnte ein Körnchen Wahrheit inne. 

Leia und die anderen Anführer des Widerstands versuch-

ten, das zu ändern, aber noch fehlten ihnen die Zeit und 

die Mittel.

Ja, so schnell wird sich daran nichts ändern. Aber was 

soll’s? Alle meine Kritiker sind schließlich tot.

»So viele von Ihnen haben Ihr Beileid ausgedrückt, und 

ich danke Ihnen für Ihre Güte«, sagte Leia. »Aber nun bitte 

ich Sie, Ihre Aufmerksamkeit einmal mehr auf die Sache zu 

richten, der wir uns alle verschrieben haben.«

Sie nickten. Gut. Die Zeremonie dauerte schon viel zu 

lange. Je früher Leia sie beendete, desto eher konnte sie die 

endlose Parade von Fragen und Bitten hinter sich bringen 

und zumindest ein wenig mit ihrer privaten Trauer allein 

sein.

»Uns steht unsere größte Herausforderung bevor. Die 

Neue Republik ist führungslos, die Erste Ordnung auf dem 

Vormarsch. Ich weiß nicht, wie unsere Chancen stehen, 

aber ich brauche es auch gar nicht zu wissen. Denn nichts 

kann meine Gewissheit erschüttern. Wir alle wissen, was 

wir jetzt zu tun haben.«
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Sie schwieg einen Moment, damit die Versammelten Zeit 

hatten, über ihre Worte nachzudenken.

»Wir müssen weiterkämpfen«, fuhr sie dann fort. »Wir 

werden kämpfen, weil wir an Gerechtigkeit und Freiheit 

glauben – wie Han. Und weil wir keine Galaxis akzeptieren 

können, die von Grausamkeit beherrscht wird. Wir werden 

für diese Ideale kämpfen. Wir werden füreinander kämpfen, 

für die Bande, die wir im Kampf Seite an Seite geschmiedet 

haben. Und wir werden für all die Bürger der Galaxis kämp-

fen, die selbst nicht kämpfen können – die uns brauchen. In 

ihrem Schrecken und ihrer Trauer wenden sie sich an uns, 

und es ist unsere Pflicht, ihrem Ruf zu folgen.«

Leia nickte den umstehenden Offizieren zu, dann dem 

Kameradroiden und all jenen, die die Übertragung verfolg-

ten.

»Jeder von uns hat jemanden verloren«, erklärte sie. »Und 

wir werden sie niemals vergessen. Wenn der richtige Mo-

ment gekommen ist, werden wir ihrer auf angemessenere 

Weise gedenken. Aber fürs Erste muss das warten. Es muss 

warten, bis der Kampf gewonnen ist. Denn jetzt … steht uns 

erst einmal eine große Aufgabe bevor.«
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2. Kapitel

Auf einem frostigen Planeten am Äußeren Rand der 

 Galaxis kauerten sich zwei Schwestern in einer Kapsel zu-

sammen, die eigentlich nur für eine Person entworfen war.

Der Landeplatz auf Refnu wurde von zahlreichen Mitglie-

dern des Widerstands bevölkert, die Karren mit schwarzen, 

runden Magno-Ladungen hin und her schoben, schwerfällig 

stampfende Verladedroiden zu Aufladebuchsen dirigierten 

und die Diagnosesysteme der acht Sternenfestungsbomber 

überprüften, welche schon bald aus ihren Landebuchten 

starten würden.

Von der runden Geschützkapsel des Bombers Cobalt Ham-

mer aus hatten Paige und Rose Tico einen ausgezeichneten 

Blick auf das Treiben ringsum. Aber die durchsichtige Kuppel 

sperrte sämtliche Geräusche aus und verwandelte die Vor-

bereitungen des Widerstands in eine Pantomime. Zumin-

dest während dieser letzten, kostbaren Minuten konnten die 

Schwestern so tun, als wären sie allein. »Ich hasse es, dass du 

ohne mich fliegst«, sagte Rose, wobei sie zu Paige aufblickte. 

»Was, falls du vergisst, wie die Kanone funktioniert?«

Paige lachte und tätschelte den Zielbildschirm ihres Ge-

schützes.
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»Du hast sie doch gerade überprüft«, erwiderte sie, dann 

gähnte sie und streckte sich, soweit das in der engen Kapsel 

möglich war. »Ich drücke einfach nur diese beiden Abzüge, 

und die bösen Kerle verschwinden.«

Die Zwillingskanonen, die aus der Kuppel ragten,  waren 

im Moment eingerastet, weswegen sie sich bei der Berüh-

rung nicht bewegten; aber das goldene, tränenförmige 

 Medaillon, das vom Zielbildschirm hing, schwang hin und 

her. Rose hörte das Klirren, mit dem der Anhänger gegen 

die Verschalung prallte, und griff zum Kragen ihres Overalls, 

wo ein ganz ähnliches Medaillon an einem Band um ihren 

Hals hing. Kombiniert stellten sie das Emblem des Otomok-

Systems dar – ihrer Heimat.

Paige blickte zu ihr herüber und stieß sie mit der Schulter 

an, um sie aus ihren Gedanken zu reißen.

»Außerdem hast du selbst eine Aufgabe zu erledigen«, 

sagte sie. »Falls deine Energieumleiter dafür sorgen kön-

nen, dass unsere Schiffe nicht entdeckt werden, könnte das 

gegen die Erste Ordnung ein großer Vorteil sein.«

Rose schlug verlegen die Augen nieder. »Die Umleiter tar-

nen nur die Triebwerksemissionen, mehr nicht. Jeder hätte 

sie entwerfen können. Und vermutlich wären sie sogar bes-

ser geworden als meine Version.«

»Nicht schon wieder. Du weißt, dass das nicht stimmt.«

»Vielleicht. Aber ich möchte trotzdem mit dir fliegen.«

»Du wirst bei mir sein.« Mit einem Lächeln hob Paige den 

Arm und tippte ihr Medaillon an.

Rose blickte auf, die Hand um ihren eigenen Anhänger 

geschlossen. »Das ist nicht dasselbe.«

»Vielleicht. Aber wir werden nicht lange getrennt sein. 

Nur bis die Evakuierung von D’Qar beendet ist und wir an 

Bord der Raddus sind.«
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»Ja«, murmelte Rose und schloss die Finger noch  fester 

um das Medaillon. Sie spürte, wie sich Tränen in ihren 

Augen winkeln sammelten und über ihre Wangen zu rinnen 

drohten.

»Rose«, sagte Paige und nahm ihre Hand. »Mir passiert 

schon nichts.«

»Ich weiß, Pae-Pae«, erwiderte Rose leise. Dieser Spitz-

name für ihre Schwester war das einzige Überbleibsel ihrer 

verlorenen Kindheit. »Du bist schließlich die beste Kano-

nierin des gesamten Widerstands.«

Paige lächelte nur, und Rose schloss die Augen. Sie ver-

suchte, in der vertrauten Wärme des Körpers ihrer Schwes-

ter Trost zu finden. Ihr beider Atem war in denselben 

Rhythmus verfallen, und ihre Schultern hoben und senkten 

sich im Einklang.

Während ihrer ersten Mission an Bord der Cobalt Ham-

mer hatte Rose ihren Posten in der Ingenieursstation ver-

lassen, sobald sie in den Hyperraum gesprungen waren, um 

die Leiter vom Hauptdeck hinunterzuklettern und sich zu 

ihrer Schwester in die Geschützkuppel an der Unterseite 

des Bombers zu quetschen. Stundenlang hatten sie in die 

wirbelnde blau-weiße Endlosigkeit hinausgestarrt und über 

all die Dinge gesprochen, die sie tun wollten, wenn erst wie-

der Friede in der Galaxis herrschte – welche Planeten sie 

besuchen würden; welche Tiere sie großziehen würden; 

das Zuhause, das sie sich aufbauen würden, irgendwo auf 

einer Welt mit warmer Sonne, sanftem Wind und grünem 

Gras.

Dem Rest der Mannschaft mochte es zunächst seltsam 

vorgekommen sein, aber sie gewöhnten sich schnell daran, 

dass die Tico-Schwestern durch ein Band verbunden waren, 

wie es selbst zwischen Zwillingen nicht enger sein konnte. 
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Seit Roses Geburt waren die beiden nur selten mehr als ein 

paar Tage voneinander getrennt gewesen – nicht während 

ihrer Kindheit auf Hays-Minor im Otomok-System und auch 

nicht, nachdem sie vor der Invasion der Ersten Ordnung aus 

ihrer Heimat geflohen waren und sich dem Widerstand an-

geschlossen hatten.

Doch nun würde sich das ändern.

Es gab auf Refnu keinen Landeplatz, der groß genug für 

die Ninka war, darum wartete die Fregatte in einem niedri-

gen Orbit – ein schillernder Stern im tiefvioletten, end losen 

Zwielicht des Planeten. Rose hatte einen Platz auf dem 

übernächsten Transporter, der zur Fregatte hochflog, und 

kurz danach würden die Bomber starten, neu betankt und 

bestückt, um gemeinsam mit der Ninka den Sprung in den 

Hyperraum anzutreten. Paige würde die Reise nach D’Qar 

hier in ihrer Geschützkuppel verbringen, festgeschnallt in 

einer winzigen Blase, umgeben von unvorstellbaren kos-

mischen Kräften. Rose würde am liebsten bei ihr bleiben, 

aber dafür war es zu spät – sie hatte bereits zugestimmt, an 

Bord der Ninka zu fliegen und den Technikern dort ihren 

Energieumleiter zu erklären. Falls alles glattlief, sollte sich 

die Technologie auch auf anderen Schiffstypen zum Einsatz 

bringen lassen.

»Was hat den Ausschlag gegeben? Warum hast du Ja 

 gesagt?«, fragte Paige, wohl um sie aus ihren brütenden 

 Gedanken zu reißen.

»Ich wollte einen neuen Fliegeranzug«, antwortete sie.

Das entlockte ihrer Schwester ein Lachen, genau wie 

Rose es gehofft hatte. Aber so war Paige nun einmal – die 

Ruhe in Person. Selbst wenn sie nur mit einem Triebwerk 

flogen, das Ruder den Geist aufgegeben hatte und der Raum 

ringsum von Turbolaserfeuer erhellt wurde, analysierte sie 
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die Situation kühl und fand dann ruhig und logisch eine 

Lösung. Rose wusste nicht, in welcher genetischen Lotte-

rie Paige diese Gelassenheit gewonnen hatte, aber sie selbst 

war dabei leer ausgegangen. Bei jeder Schlacht bekam sie es 

mit der Angst zu tun, und Stunden des Wartens vor einem 

Einsatz verwandelten ihren Magen regelmäßig in einen kal-

ten, harten Klumpen.

Darum bist du eine Heldin des Widerstands und ich eine 

Wartungstechnikerin, dachte Rose. Beinahe hätte sie es laut 

ausgesprochen, aber es würde nichts bringen, außerdem 

war keine Zeit dafür. Stattdessen begann sie, über Tapfer-

keit und Verantwortung zu sprechen  – zumindest bis sie 

sich selbst reden hörte, dann brach sie ab und gestand den 

Grund ein, warum sie diesen neuen Auftrag tatsächlich an-

genommen hatte.

»Ich dachte, du willst, dass ich gehe«, sagte sie. »Dass ich 

selbst Verantwortung übernehme.«

»Ich möchte, dass du du selbst bist«, erwiderte Paige. 

»Aber das bedeutet natürlich auch, dass du meine Schwes-

ter bist.«

Sie streckte die Hand aus, ihre Bewegungen so präzise 

und effizient wie eh und je, und löste das Otomok-Medail-

lon vom Zielbildschirm der Kanone, um es sich selbst um 

den Hals zu legen.

»Daran kann niemand etwas ändern«, erklärte Paige. 

»Wir sind miteinander verbunden und mit unserer Heimat, 

egal ob wir nun am selben Ort sind oder eben nicht.«

Die Schwestern umarmten einander – es war Zeit zu ge-

hen, und sie beide wussten es. »Wir sehen uns nach der Eva-

kuierung«, sagte Rose. Welche Macht das Universum auch 

kontrollierte, das Mädchen flehte sie an, diese plumpe Aus-

sage in eine felsenfeste Garantie zu verwandeln.
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»Bis dann, Rose«, erwiderte Paige. Das sagte sie immer, 

wenn sie zu einer Mission aufbrachen – ein bewusst beiläu-

figer Abschied, in dem Rose inzwischen so etwas wie einen 

persönlichen Glücksbringer sah; solange sie diese Worte 

sagte, konnte ihnen nichts geschehen.

Rose kletterte aus der Kuppel, wobei sie darauf achtete, 

nicht auf ihre Schwester zu treten oder den Zielbildschirm 

der Kanone zu beschädigen. Über ihr lag nun die lange 

Bauchflosse des Bombers – die die Mannschaft das Maga-

zin nannte. Die Geschützpforten neben ihr standen offen, 

und eine Leiter führte hoch zum Hauptdeck über ihr, vor-

bei an Reihen und Reihen von Magno-Ladungen, insgesamt 

mehr als eintausend. Genug, um die Kruste eines Planeten 

zu knacken oder die Schilde eines Schlachtschiffes zu dezi-

mieren und seine Hülle aufzusprengen. Viele der Ladungen 

waren mit hastig aufgemalten Sprüchen verziert – mal ele-

gante Schlagwörter des Widerstands, mal obszöne Beleidi-

gungen, die den Anführern der Ersten Ordnung galten.

Rose zählte von unten nach oben sechs Reihen ab und 

blickte dann an den Magno-Ladungen entlang nach hinten, 

bis sie die schwarze Kugel entdeckte, welche sie und Paige 

beschriftet hatten. Die Ticos hatten eine denkbar einfache 

Botschaft gewählt: Gerechtigkeit für Otomok.

Rose hörte das Heulen eines startenden Shuttles. Das be-

deutete, dass ihr Transporter jede Minute landen würde. Sie 

rutschte durch die Geschützpforte nach draußen auf den 

Boden hinab und blickte noch einmal zu ihrer Schwester 

in der Geschützkuppel hoch. Paige ging gerade noch ein-

mal die Kontrollliste durch, und der Datenblock tauchte 

ihr Gesicht in fahles weißes Licht. Während sie den Schirm 

studierte, strich sie sich mit der Hand eine widerborstige 

Strähne schwarzen Haares unter ihre gepolsterte Kappe.
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Diese Geste  – vertraut und unbewusst  – traf Rose tie-

fer als ihre Unterhaltung, und sie blickte sich panisch auf 

der Landefläche nach der silberhäutigen Masse von Fossil 

um, der titanenhaften Kommandantin der Bomberstaffel. 

Sie würde Fossil sagen, dass alles ein großer Fehler gewe-

sen war; dass sie doch an Bord der Cobalt Hammer fliegen 

würde, egal ob als Ersatz-Bordingenieurin oder in irgendei-

ner anderen Funktion. Aber sie würde Paige nicht verlassen.

Und falls Fossil Nein sagte? Dann würde Rose warten, 

bis sie anderweitig beschäftigt war, und sich durch die Ge-

schützpforte zurückschleichen. Ja, sie würde sich in einem 

Wartungsschrank verstecken, bis sie den Sprung in den 

Hyper raum gemacht hatten und es zu spät war, um sie noch 

von Bord zu schicken.

Aber da drehte Paige den Kopf, sodass sie ihre Schwester 

sehen konnte, lächelte und winkte Rose zu. Als wäre alles in 

Ordnung. Als bestünde überhaupt keine Gefahr.

Rose zwang sich zurückzuwinken, während der Shuttle, 

der sie mitnehmen würde, vom Himmel herabsank.

Bis dann, Paige.
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3. Kapitel

Obwohl sie auf dem Landefeld vor der Widerstands-

basis stand, konnte Kadel Ko Connix genau sagen, wann 

die Kriegsschiffe der Ersten Ordnung über dem Planeten 

aus dem Hyperraum auftauchten.

Jedes Kommlink in der Nähe erwachte zu schnattern-

dem, quietschendem Leben – ein Chor drängender Stim-

men, der sie auf seltsame Weise an die nächtlichen Rufe der 

schillernden Baumechsen hier auf D’Qar erinnerte.

Neben ihr glühten PZ-4COs Augen auf. Der hellblaue Pro-

tokolldroide scharrte mit den Füßen und blickte, begleitet 

vom Surren der Servomotoren in seinem überlangen Hals, 

auf Connix hinab.

»Komm- und Scanberichte melden drei  Sternzerstörer 

der Resurgent-Klasse und ein noch größeres  Schlachtschiff«, 

intonierte PZ-4CO, seine Stimme so kühl und angenehm 

wie immer. »Klasse unbekannt, entspricht in seiner Größe 

einem Dreadnought-Kreuzer. Vorläufig geschätzte Länge 

siebentausendfünfhundert Meter.«

Connix verzog das Gesicht. Der Widerstand hatte ge-

wusst, dass die Erste Ordnung in den Unbekannten Regi-

onen, jenseits der galaktischen Grenze, neue Kriegsschiffe 
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baute und Armeen aufstellte. General Organa hatte immer 

wieder Holobilder und Geheimdienstdaten mit Beweisen 

für dieses Treiben an die Senatoren der Neuen Republik ge-

schickt, in der Hoffnung, sie könnte die galaktische Regie-

rung von ihrer sturköpfigen Überzeugung abbringen, dass 

Berichte über eine Aufrüstung der Ersten Ordnung ledig-

lich Organas reger Fantasie entsprangen oder zumindest 

maßlos übertrieben waren. Aber ein Schlachtschiff dieser 

Größe? Das überstieg die schlimmsten Befürchtungen der 

Analytiker.

Genau wie die Starkiller-Basis. Was hat Snoke dort draußen 

sonst noch vor uns versteckt?

»Die offensichtlichen Lücken in unseren Datenbanken 

beunruhigen mich«, fügte PZ-4CO hinzu.

Connix musste lachen.

»Mich beunruhigt dieser Tage so einiges, Pezett. Zum 

Beispiel der Gedanke, dass diese Stelle, auf der wir gerade 

stehen, nur noch ein Einschlagskrater sein wird, wenn die 

Erste Ordnung den Planeten erreicht. Was steht noch auf 

unserer Aufgabenliste?«

Im selben Moment, als PZ-4COs Augen erneut aufleuch-

teten, sah Connix Flugoffizier Jones, der über das Landefeld 

auf sie zuhastete.

»Ungefähr dreißig Prozent der Treibstoffreserven müs-

sen noch abgepumpt werden«, verkündete der Droide, 

während Jones um Atem ringend stehen blieb. »Die Daten-

löschung bei den zurückbleibenden Computerterminals ist 

noch nicht abgeschlossen, und die Vorräte aus den unteren 

Lager ebenen werden noch immer verladen.«

»Da sind noch dreißig Paletten Geschützmunition in 

Bunker C«, fügte Jones an.

Großartig. Ein weiterer Punkt auf der Liste.
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»Wie lange wird das dauern?«, wollte Connix wissen, und 

ihr Blick huschte von den Transportern, die noch auf dem 

Landefeld standen, zu den Widerstandstechnikern und den 

Droiden, die vor den Eingängen der unterirdischen Basis 

hin und her eilten.

»Ungefähr neunzig Minuten«, antwortete PZ-4CO.

»Wir haben keine neunzig Minuten. Vermutlich haben 

wir nicht mal neun.«

Bleib ruhig und denk nach. Panik löst keine Probleme; sie 

schafft nur neue.

General Organa hatte ihr das eingebläut – das und noch 

einiges mehr.

»Vergessen Sie die Munition und die übrigen Vorräte. Wir 

haben keine Zeit«, erklärte Connix. »Alles, was noch auf der 

Oberfläche ist, bleibt auf der Oberfläche.«

»Quartiermeister Prindel wird sehr verärgert über diese 

Entscheidung sein«, kommentierte PZ-4CO.

»Dann soll Bollie sich bei Snoke beschweren. Gib den 

 Befehl, Pezett.«

Der Kopf des Droiden schwenkte herum, und Connix 

wusste, dass er die neuen Instruktionen übermittelte. Sie 

biss sich auf die Unterlippe, aber sie konnte der Versuchung 

nicht widerstehen, zum Himmel hochzublicken, während 

sie über die verbleibenden Aufgaben nachdachte.

Die Schiffe des Widerstands, die General Organas Bitte 

um Unterstützung gefolgt und hierhergekommen waren, 

hatten nicht mehr viel Treibstoff an Bord – jeder Tropfen 

aus den Reserven hier in der Basis könnte überlebenswich-

tig sein. Doch diese Reserven abzupumpen und zu verladen 

war ein quälend langwieriger Prozess.

Keine einfache Entscheidung.

Dann waren da noch die Computer und die darin gespei-
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cherten Daten; falls sie nicht gründlich gelöscht wurden, 

könnte der Feind sie rekonstruieren. Sicher, vielleicht würde 

die Erste Ordnung die Basis aus dem Orbit bombardieren 

und ihnen die Arbeit abnehmen; aber ebenso gut könnten 

sie Hacker und Datensammler-Droiden auf die Oberfläche 

schicken, um die Datenbanken zu durchkämmen. Und soll-

ten sie etwas finden, dann würde das alle in Gefahr brin-

gen  – von den Verbündeten des Widerstands in anderen 

Teilen der Galaxis bis hin zu den Familien derer, die sich 

 ihrer Sache verschrieben hatten.

Auch keine einfache Entscheidung.

Was würde General Organa jetzt tun? Zum Glück kannte 

Connix die Antwort.

Sie würde sagen, dass lückenlose Informationen ein Luxus 

sind, der einem nur selten vergönnt ist. Meistens bleibt einem 

nur, die verfügbaren Daten zu studieren und davon ausgehend 

die beste Entscheidung zu treffen.

»Jones, sag den Datenteams, sie sollen die Computer für 

Zielübungen benutzen und dann schnellstmöglich von dort 

verschwinden«, befahl Connix. »Pezett, die Verladung des 

Treibstoffs hat absolute Priorität. Aber ich will, dass der 

Tanker und alle verbleibenden Transporter innerhalb von 

zehn Minuten in der Luft sind.«

»Angesichts der Treibstoffmenge werden zehn Minuten 

nicht reichen, um …«, widersprach PZ-4CO.

»Wir müssen die Flotte in den Hyperraum schaffen«, be-

harrte Connix. »Sobald wir den Sprung gemacht haben, 

wird die Erste Ordnung uns nicht mehr orten können; dann 

müssen sie mit ihrer Suche wieder ganz von vorne anfan-

gen. Das sollte uns genug Zeit verschaffen, um zu über-

legen, wie wir unseren Treibstoffvorrat aufstocken.«

»Diese Entscheidung …«


